
Was hat AIDS damit zu tun?

Eins der vielen Probleme, mit denen Schwule 
und ihre Organisationen fertig werden müssen
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von Julian Jayaseelan

Der Autor diskutiert das Thema AIDS in Malaysia, verbunden mit einer offe­

nen Aussprache über die malaysische Homosexuellengemeinschaft, basie­

rend auf den Erfahrungen der Organisation Pink Triangle Malaysia 

Der Text wurde von Rainer Rotthoff, Mitbegründer und Geschäftsführer von 

Pelangi, einer HIV/AIDS-Organisation in Malaysia, vermittelt. Er erschien 

zwar bereits 1995 in Development, 2/1995, Journal of SID (-The Society 

for International Development), trifft jedoch nach Aussagen Herrn Rotthoffs 

auch heute noch im Großen und Ganzen zu. Einziger Unterschied zu da­

mals ist die Tatsache, dass sich immer mehr Leute, vor allem in Kuala 

Lumpur, öffentlich als homosexuell bezeichnen.

Pink Triangle Malaysia

Pink Triangle Malaysia hat 

seine Ursprünge im Jahre 1988, als 

sich eine Gruppe von betroffenen 

Männern und Frauen zusammenfand. 

Die »Initiatoren« — hauptsächlich 

Männer, die im Ausland waren — 

kamen aus der Mittelklasse und 

identifizierten sich als schwul. Sie 

spürten die Notwendigkeit eines 

Netzwerkes, das Homosexuellen 

helfen sollte, sich mit ihrer Sexualität 

zurechtzufinden. Außerdem waren sie 

besorgt darüber, in welchem Maße 

AIDS ihre Gemeinschaft betraf, und 

sie wollten ein positiveres Umfeld für 

Homosexuelle in Kuala Lumpur 

schaffen. Sie waren auch besorgt 

über negative Reaktionen.

»Wir waren schwul. Was 

würden die Autoritäten unternehmen, 

falls sie es herausfänden. Die Angst 

festgenommen und inhaftiert zu wer­

den war real. Ich erinnere mich, dass 

wir uns bei unserem ersten Treffen 

entschlossen, jedem Nummern zu 

geben. Es war wie das Treffen eines 

Geheimbundes.«

Die Angst und Verwirrung, 

die sich bei schwulen Männern be­

züglich der Themen AIDS und Se­

xualität breit machte, trieb jedoch die 

Entwicklung einer Organisation voran.

»Wir liefen umher und spra­

chen mit schwulen Jungs, die hilfsbe­

reit waren und Teil der Organisation 

sein wollten. Gleichzeitig besprachen 

wir Projekte zur Kapitalbeschaffung 

und die Einführung einer Varietevor­

stellung in der lokalen Homosexuel­

lendisko. Das waren die ersten Din­

ge, die uns einfielen — war es nicht 

ein natürlicher Teil des Homosexuell- 

Seins, dramatisch zu sein?«

Vielleicht ist es so, aber es 

schien auch selbstverständlich, dass 

Unterstützung nur von der Gemein­

schaft selbst kommen würde. Es 

schien undenkbar, dass eine feind­

lich eingestellte Gesellschaft Unter­

stützung leisten würde für etwas, das 

bis dahin als vorwiegend homose­

xuelle Seuche empfunden wurde.

In Zeiten von AIDS

AIDS ist nur eines der vielen 

Probleme, mit denen ein männlicher 

Homosexueller in Malaysia fertig wer­

den muss, während er zu sich selbst 

findet. Nichtakzeptanz, die durch 

mangelnde Selbstachtung eintritt, ist 

immer noch das am häufigsten aus­

gedrückte Dilemma.

Die Gesellschaft im Allge­

meinen — Religion, Schule, Familie 

— und die Medien im Speziellen er­

innern die Homosexuellen ständig 

daran, dass sie äußerst abnormal 

sind. Homosexuelle nehmen sich oft 

durch die Augen der größeren Ge­

sellschaft war. Sie glauben an gängi­

ge Fehlauffassungen von Homose­

xuellen als Perverse, Sündiger und 

(im abschätzigen Sinn) vom Westen 

beeinflusst. Außerdem ist es in Ma­

laysia, wo das Thema Sex nicht offen 

diskutiert wird, nicht unüblich, dass 

junge lesbische und schwule Leute 

nie zuvor von Homosexualität gehört 

haben. Unfähig, ihre Gefühle zu be­

nennen, wissen sie nur, dass sie an­

ders sind, und dass ihre Andersartig­

keit nicht akzeptiert wird.

Die Vorurteile und das nega­
tive Bild, das über Homosexuelle ge­

zeichnet wird, schafft bei den ihnen 

Gefühle tiefer Besorgnis und Angst 

vor sich selbst. Ohne die nötige Un­

terstützung verbringen sie viele Jahre 

der Verwirrung, Depression und 

Nichterfüllung. Diese Gefühle beein­

flussen zweifellos die Art und Weise, 

wie sie mit anderen umgehen und die 

Entscheidungen, die sie für sich 

selbst treffen. Viele entscheiden sich 

für ein sogenanntes normales Bild 
und viele heiraten und führen zerstö­

rerische Doppelleben mit konstanten 

Schuld- und Schamgefühlen. Der 

niedrige Grad von erfahrener Selbst­

achtung endet häufig in zerstöreri­

scher Selbstisolation, Drogenmiss­

brauch, Selbstmord und ungeschütz­

tem Geschlechtsverkehr.

»Wir fühlen, dass das, was 

wir tun, aus Sicht Gottes falsch ist.

Der Autor ist Geschäftsführer von Pink 

Triangle.
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Ich habe meine Homosexualität seit 

meiner frühesten Jugend für mich ak­

zeptiert, jedoch habe ich bis heute in 

meinem Hinterkopf das Wissen, dass 

ich nicht den Lehren meiner Religion 

folge. Ein Freund wies sogar darauf 

hin, dass es nicht falsch sei, der zu 

sein der man ist (ein Homosexueller), 
aber es zu praktizieren und Ge­

schlechtsverkehr mit einem anderen 

Mann zu haben — das sei falsch. 

Aber wie soll ich jemanden lieben 

ohne die Möglichkeit zu haben, mei­

ne Liebe sexuell auszudrücken? Aus 

meiner eigenen Erfahrung kann ich 

sagen, dass da immer ein Gefühl von 

Schuld ist, nachdem ich Ge­

schlechtsverkehr mit einem Mann 

hatte. Da ich Malaysier bin und Mus­

lim wird das Thema Sex kaum disku­

tiert. Selbst Liebende sprechen ihre 

Gefühle über Homosexualität und in 

welcher Beziehung sie zu ihrem 
Glauben steht sehr selten aus.«

Aus was für Gründen auch im­

mer bleibt da etwas Hoffnung in un­

seren Hinterköpfen, dass wir eines Ta­

ges das homosexuelle Leben aufge­

ben werden. Dies kann man ganz gut 
erreichen, indem man heiratet oder 

auf den »richtigen Weg« zurück kommt.

Das Reden über geschützten 

Geschlechtsverkehr könnte gleichzeitig 

heißen, über Religion zu sprechen. 

Wenn junge Homosexuelle zu ge­

sunden Erwachsenen werden sollen 
— das heißt geschützten Ge­

schlechtsverkehr praktizieren — ist es 

von grundlegender Bedeutung, dass 

sie ihre homosexuelle Orientierung 

akzeptieren und dass ihr Wert als 

homosexuelles menschliches Wesen 

bestätigt wird. Positive Selbstachtung 

ist essentiell für effektives menschli­

ches Zusammenleben und Aktivitä­

ten. Es ist notwendig, relevante In­

formationen zugänglich zu machen, 

die Homosexuellen nicht nur mit einer 

gesunden Wissensbasis auszustat­

ten, sondern sie auch wissen zu las­
sen, dass ihre Anliegen bedeutend 

und sie deswegen wichtig sind. Es ist 

unabdinglich, dass wir offen und ehr­

lich mit dem Thema Homosexualität 

umgehen. Dies bezieht unsere Ge­
schichte, die Akzeptanz der Sexualität 

eines jeden, Homosexuell-Sein in 

Malaysia, Beschäftigung mit AIDS, 

Homosexuellen-Solidarität und unse­

re Zukunft als homosexuelle Malay­
sier mit ein. Die Realisierung der Ge­

schichte eines jeden und dass man 

nicht alleine ist im Kampf homosexuell

zu sein, ist ein lebenswichtiger Teil in 

der Entwicklung der Selbstachtung 

einer Person.

Die Frage hier ist, wie wir 

dies erreichen sollen unter Beachtung 

der Tatsache, dass die Bilder von 

Homosexuellen, die in den Medien 

gezeigt werden, vorwiegend beleidi­
gend sind, dass nur sehr wenige ge­

naue Informationen zugänglich sind, 

und dass die Enthüllung der sexuel­

len Orientierung häufig zu Gewalt und 

Zurückweisung führt?

I
Pink Triangle geht 

an die Öffentlichkeit

Mit AIDS auf der Tagesord­

nung war Pink Triangle zwischen sei­

ner Agenda zur Entwicklung der Ho­

mosexuellengemeinschaft — wobei 
sie einer verzweifelten Gemeinschaft 

in ihrem Bedürfnis nach Stärke und 

Selbstachtung diente — und der 

AIDS-Arbeit, was bedeutete mit der

Gesellschaft im Ganzen zu arbeiten, 

die Informationen und Quellen im 

Kampf gegen AIDS nachfragte, hin 

und her gerissen.

Drei Jahre nach seiner Bil­

dung ging Pink Triangle 1990 an die 
Öffentlichkeit. Gespräche, Diskussio­

nen und Workshops in Schulen, Fir­

men und Krankenhäusern wurden 

häufiger. Da Pink Triangle spürte, 

dass gemeinsame Anstrengungen im 

Kampf gegen die Epidemie nötig 

würden, trat sie für die Entwicklung 

des Malaysian Council of NGOs on 

AIDS ein. Im Rahmen von öffentliche 

Kampagnen während des Welt-AIDS- 
Tages erlebte der Zentralmarkt, ein 

beliebter Treffpunkt, erstmals die 

Verteilung von Kondomen. Klare In­

formationsmaterialien wurden für die 
breite Öffentlichkeit entwickelt. Weiter­

reichende Arbeit startete und man 

begann sich auf auf intravenous drug 

users (IVDUs) und Sexarbeiter zu 

konzentrieren. Es war das erste Mal, 

dass diese Gemeinschaften Informa­
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tionen über Qualität von Kondomen 
oder Safe-Sex-Übertragung erhielten. 

Die Strategie, obwohl nicht ausge­

drückt, war es, eine nicht­

homosexuelle Front zu zeigen, um als 

eine verantwortungsbewusste AIDS- 

Organisation, die sich wirklich gegen 

die Krankheit einsetzt, akzeptiert zu 

werden.

»Wir entschieden uns, weiter­

reichende Arbeit mit IVDUs zu ma­
chen, hauptsächlich weil die Statisti­

ken zeigten, dass die Ansteckungsra­

te innerhalb dieser Gruppe alarmie­

rend hoch war. Niemand tat irgen­

detwas dagegen. Wir hatten die In­

formationen, Fähigkeiten und das 

Wissen. Wir konnten uns nicht ein­

fach zurücklehnen und es so weiter­

gehen lassen.«

Zudem war da der äußerst 

gerechtfertigte Glaube, dass Pink Tri- 

angle nicht als reine Homosexuellen- 

Organisation überleben würde. Sozia­

le und politische Anerkennung, die 

uns aufgrund der AIDS-Programme 

entgegengebracht wurde, würde kei­

nen politischen Rückschlag und fort­

laufende Finanzierung garantieren.

Die regelmäßigen Berichte in 

der Presse übergingen die Tatsache, 

dass es sich um eine Homosexuel- 

len-Organisation handelte und kon­

zentrierten sich auf die HIV/AIDS-Be- 

wusstseins- und Hilfsprogramme. Die 

Organisation ist ohne Zweifel die 

führende AIDS-Nichtregierungsorgani- 

sation (NGO) im Land, die mit zahl­

reichen Gemeinschaften auf der Straße 

zusammenarbeitet, positivere Reak­

tionen auf AIDS durch Informations­

arbeit formt und gemeinschaftliche 

Aktionen mit anderen NGOs, den 

Medien, dem Medizin- und Rechts­

sektor und dem städtischen Sektor 

macht. »Die Homosexuellen-Gemein- 

de an vorderster Front beim Kampf 

gegen AIDS«, schrieb eine lokale 

Zeitung bei ihrer Berichterstattung 

zum Welt-AIDS-Tag im Jahre 1993.

Pink Triangle wurde aner­

kannt und akzeptiert. Jedoch wurde 

sehr wenig für die homosexuelle Ge­

meinschaft unternommen.
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Der Kampf 
homosexuell zu sein 
in Malaysia

Statistiken des Gesund­

heitsministeriums zeigen, dass die 
Übertragung zwischen Homosexuel­

len relativ gering ist, verglichen mit 

anderen Gruppen. Aber in einem Kli­

ma, in dem Homosexuelle unter­

drückt werden, ist es schwierig Infor­

mationen über sie zu erhalten. Die 

meisten schwulen Männer in Malay­

sia lassen sich nicht testen. Der 

Mangel an anonymen, vertraulichen, 

sicheren und freundlichen Teststätten 

führt hierzu. Selbst wenn sie sich te­

sten lassen, lügen die meisten be­

züglich ihrer sexuellen Praktiken.

Unklare Aussagen der Regie­

rung über AIDS — AIDS tötet, seid 

nicht wahllos, geht nicht zu Prostitu­

ierten — werden aus einem Stand­

punkt des Misstrauens heraus inter­

pretiert.

Ein 30-jähriger Industriearbei­

ter, der sich nicht als schwul identifi­

ziert — das ist eine Sache des We­

stens -, aber nur gleichgeschlechtli­
chen Geschlechtsverkehr hat und re­

gelmäßiger Gast in Homosexuellen­

treffs ist, glaubt, dass Homosexuelle 

kein AIDS bekommen können. »Nur 

jene, die zu Prostituierten gehen, be­

kommen es. Homosexuelle, die AIDS 

bekommen, entstammen der Regie­

rungspropaganda, um Homosexuali­

tät herunterzuspielen.« In seinem 

ganzen Leben habe er noch kein 

Kondom gesehen. »Ich brauche kei­

nes, weder gehe ich zu Prostituierten, 

noch habe ich Sex mit Frauen.«

Immer noch sind die einzi­

gen Nachrichten, die viele Homose­

xuelle bekommen, die Regierungs­

aussagen bezüglich AIDS.

»Einige meiner Freunde 

glauben, dass sie, wenn sie die Zahl 

ihrer Sexpartner verringern und nur 

Sex mit Leuten haben, die sie mögen 

und nicht wahllos sind, sich deswe­

gen nicht infizieren. Kondome kom­

men nicht in Betracht, nur Leute, die 

keine Unterschiede machen brau­

chen Kondome, sagen sie.«

Eine im Jahre 1992 in Kuala 

Lumpur durchgeführte Studie unter 
Männern, die mit Männern Ge­

schlechtsverkehr haben, zeigte, dass 

nur 35,7 Prozent von Pink Triangle 

gehört hatten, die meisten von ihnen 

sind Homosexuelle aus der Mittel­

klasse. Auf die Frage »haben Sie 

schon von HIV oder AIDS gehört«, 

antworteten 28 Prozent junger Homo­

sexueller mit »nein«. Die Ergebnisse 

wiesen auch darauf hin, dass jene, 

die noch nicht von HIV gehört haben, 

zu 91 Prozent bisher auch nicht von 

Pink Triangle gehört haben.

__________________Malaysia: Sexualität, Homosexualität

Die Rolle von Pink Triangle in 

der Erziehung der homosexuellen 

Gemeinschaft ist bedeutend, weil es 

die einzige Gruppe ist, die die Homo­

sexuellen mit effektiven Informationen 

erreichen kann. In diesem Zusam­

menhang scheint ein Abzug von 

Geldmitteln weg von der homosexuel­

len Gemeinschaft fast wie ein Betrug. 

Aber es ist auch eine Frage der Ak­

zeptanz. Nicht nur von der weiteren 

Gesellschaft, sondern auch innerhalb 

der Homosexuellen-Gemeinschaft. 

Eine Gesellschaft, die gegenüber 

Homosexuellen feindlich ist, hält Ho­

mosexuelle von jeglichem Ausdruck 

ihrer Sexualität zurück, inklusive der 

Verwicklung in eine Organisation, die 

»zu homosexuell« ist.

In einer Diskussion, um die 

Bedürfnisse der Gemeinschaft her­

auszufinden, wurde eine Gruppe 

schwuler Männer gebeten, Aktivitäten 

zu nennen, von denen sie sich vor­

rangig erwarten würde, dass Pink Tri

angle daran arbeitet. Informationen 

über HIV und AIDS und Unterstüt­

zung standen sehr weit unten auf 

dieser Liste. Bedeutender war die 

Verbindung mit den Medien und Re­

gierungsministerien, um soziale Ak­

zeptanz von Homosexuellen zu stär­

ken und mit Familien zu arbeiten, 

damit diese die homosexuelle Ju­

gend besser verstehen können.

Stopp!
... im Namen der Liebe

Nach sieben Jahren, in de­

nen sich Pink Triangle bisher der Be­

handlung der AIDS-Krise im Land 

gewidmet und mit einem großen Teil 
der malaysischen Öffentlichkeit zu­

sammengearbeitet hat — Berufstäti­

ge, Hausfrauen, Studenten, Entertai­

ner, Industriearbeiter, Politiker, Ar­

beitslose und soziale Aktivisten -, ist 

es besorgniserregend, dass die Hal­

tung der Gesellschaft gegenüber 

Homosexuellen unverändert geblie­

ben ist.

Es war traurig, als Informati­

onsminister Datuk Mohamed Rahmat 

im August 1994 »Homosexuelle und 

Transvestiten von der Teilnahme oder 

vom Erscheinen in Fernsehprogram­

men verbannt hat«. Ein Grund für den 

Ausschluss war, dass Bilder von Ho­

mosexuellen im Fernsehen, die Aus­

breitung des Virus unterstützen wür­

den. Niemand trat öffentlich nach
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vorne, um diese Gruppen zu unter­

stützen, auch nicht Pink Triangle oder 
irgendeine der Organisationen im 

Malaysian Council of AIDS NGOs. 

Medienkolumnisten kommentierten, 

dass der Ausschluss »dumm« wäre, 

weil es keine Möglichkeit gäbe einen 

Homosexuellen ausfindig zu machen. 
Dem Durchschnitts-Malaysier, der in 

jener Woche Zeitung las, dürfte es je­

doch so vorgekommen sein, dass 
das gesamte Land damit überein­

stimmte, dass Bilder von Homose­

xuellen und Transvestiten einen ne­

gativen Einfluss haben.

Im April 1993 organisierte 
SUARAM, eine Menschenrechts- 

Schirmherrschaftsgruppe, ein natio­

nales Treffen, um ein malaysisches 

Positionspapier bezüglich Menschen­

rechten zu entwickeln. Bei der Zu­

sammenkunft stimmte die Mehrheit 

der Menschenrechtsgruppen gegen 

eine Einbeziehung von Schwulen- 

und Lesbenrechten, auf der Grundla­

ge, dass Schwulen- und Lesbenrech­

te keine Menschenrechte seien, nicht 

malaysisch seien und eine solche 

Einbeziehung den gesamten Men­

schenrechtskampf im Land unterlau­

fen würde.

Einige Tage später schrieb 

ein Teilnehmer dieses Treffens an die 

Presse:

»Ich hatte einige ernsthafte 

Gespräche über die wirklichen Men­

schenrechtsfragen, die dieses Land 

betreffen, erwartet. Zu meinem 
Schock und meiner Überraschung 

wurde jedoch die gesamte Diskussi­

on bei dem Treffen durch ein Un- 

Thema, gleiche Rechte für Schwule 

und Lesben, beherrscht! Für einen 

Moment musste ich mich fragen, ob 

ich in Kuala Lumpur oder in Washing­

ton war. Schwule und Lesben hatten 

gerade einen einwöchigen Protest in 

Washington inszeniert. Ich fragte 

mich, ob dies hierher rüberge­

schwappt ist.«
Der Verfasser war sichtlich 

verärgert und unzufrieden darüber, 

dass SUARAM Pink Triangle über­

haupt eingeladen hatte.

»Wieso verfolgen Menschen­

rechtsgruppen wie SUARAM Fälle wie 

gleiche Rechte für Schwule und Les­

ben, ohne die Realitäten in diesem 
Land und die Empfindsamkeit der 

Malaysier zu betrachten? Die Antwort 

ist einfach. Menschenrechtsgruppen 

aus dem Westen haben entschieden, 

dass der Fall von Schwulen und Les­

ben eine der wichtigsten Menschen­

rechtsfragen unserer Zeit ist... Westli­

che Menschenrechtsgruppen be­

stimmen die Tagesordnung und 

Gruppen wie SUARAM folgen blind.«

Obwohl die Diskussion durch 

Vertreter der malaysischen Schwulen- 

und Lesbengemeinschaft »dominiert« 

wurde, obwohl es eine sichtbare loka­

le Schwulen- und Lesbenlobby gab, 

wurde der gesamte Vorfall unter 

»westlichem Einfluss« abgehandelt.

Im Juli 1993 erkannte der 

United Nations Economic and Social 

Council die Bewerbung der Interna

tional Lesbian and Gay Association 

(ILGA) um den Status einer NGO 

(und dem Recht an UN-Treffen teilzu­

nehmen) an. Zusammen mit Swazi­

land, Syrien und Togo widersetzte 

sich Malaysia dieser Bewerbung. 

Nach der Abstimmung erklärte die 
malaysische Regierung, sie widerset­

ze sich den »ethischen und morali­

schen Werten, die durch ILGA reprä­
sentiert werden«.

Eine im Oktober 1993 von 

der Polizei durchgeführte Razzia in 

einer Schwulenbar in Kuala Lumpur 

und die vorwiegend abschätzige Be­

richterstattung über Homosexualität 

in den Medien der darauffolgenden 

Tage veranlasste Pink Triangle zu ei­
ner öffentlichen Erklärung:

Neben der Sorgenbekun­

dung bezüglich der Razzia und dem 

Richtigstellen der groben Missver­

ständnisse heißt es weiter, dass die 

Existenz von Homosexuellen-Clubs 

»... uns den lebendigen Kontakt mit 

der homosexuellen Gemeinschaft 

gibt, wodurch uns die Verbreitung 

von AIDS-Vorbeugungsinformationen 

erleichtert wird ... Als homosexuell 

bezeichnet und systematisch foto­

grafiert zu werden, könnte unfassba­

res Leid und Mühsal auslösen, wie
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zum Beispiel das Auseinanderbre­

chen von Familien und Arbeitsplatz­

verlust.«

»Razzien, Belästigung, Ver­

haftung und Negativ- oder Sensati­

onsberichterstattung ist eine äußerst 

umstrittene Methode um homosexuel­

le Praktiken zu »stoppen«. Vielmehr 

unterstützen sie die Schaffung eines 

Umfeldes, das Homosexuellen ge­

genüber feindlich ist, indem diese zu 

Sündenböcken für die öffentliche 

Verwirrung über die Existenz von 

AIDS gemacht werden. Selbstach­

40_______________________

tung, Selbstvertrauen, Respekt ge­

genüber anderen und die Fähigkeit 

über persönliche Angelegenheiten zu 

sprechen, die intimsten mit einge­

schlossen, sind alles Eigenschaften, 

um den Leuten zu helfen, nicht infi­

ziert zu werden.«

Die Erklärung wurde nicht an 

die Presse gesendet, aber an das 

Gesundheitsministerium, andere 

NGOs mit AIDS-Programmen, alle 

Vertreter des malaysischen AIDS- 

Komitees und der malaysischen 

AIDS-Stiftung mit dem Aufruf »was

alle von uns tun können, um sicher zu 

stellen, das Homosexuelle, Sexarbei­

ter, Transsexuelle und andere margi- 

nalisierte Gruppen nicht diskriminiert 

werden, und dass wir uns mit 

HIV/AIDS in einer Art und Weise be­

schäftigen, die vernünftig, menschlich 

und fürsorglich ist«.

Pink Triangle erhielt nicht ei­

ne einzige Antwort.

Der Artikel wurde aus dem Englischen 

übersetzt und redaktionell überarbei
tet von Manuela Volkmann.

Der Sex, die Frau 
und die Polygamie

Rufe nach sexueller Selbstbestimmung der 
Frau verhallen einsam in der Gummiplantage

von Claudia Derichs

Malaiische Frauen, so ein Kollege, der sich mit dem Thema Sexualität 

und Körper unter den ethnischen Malaiinnen auseinandergesetzt hat, wür­

den gar nicht wissen, was ihnen beim Geschlechtsverkehr widerfahre. Es 

gebe keinen Aufklärungsunterricht in den Schulen und selten Aufklärung 

durch die Eltern. Das Lernen über Sexualität, über Geschlechtsverkehr und 

seine Funktion jenseits der Produktion menschlichen Nachwuchses erfol­

ge über Gespräche in der peer group, unter Freunden, auf dem Schulhof.

D
ie Mädchen seien dabei häu­

fig diejenigen, die sich — aus 

Scham oder welchen Grün­

den auch immer — weitaus weniger 

gegenseitig informierten als die Jun­

gen. Dies führe dazu, dass Ge­

schlechtsverkehr in der Ehe zu etwas 

wird, das die Frau mit sich gesche­

hen lässt, im Dunkeln, bisweilen ohne 

sich überhaupt zu entkleiden und oh­

ne sich mit eigenen Wünschen, eige­

nem Verlangen, eigenem Begehren 

durchzusetzen.

Ob dieses reichlich düstere 
Bild tatsächlich der Situation in den 

meisten malaiischen Haushalten ent­

spricht, kann hier nicht überprüft wer­

den. Zu sehr ist das Thema mit Tabus 

behaftet, als dass Erhebungen dazu 

einfach durchzuführen wären. Es gibt 

Verhaltensbeispiele von jungen Frau­

en, die alles andere als eine unbe­

darfte, passive Teilnehmerin am 

Sexgeschehen erahnen lassen. Al­

lerdings ist auch nicht von der Hand 

zu weisen, dass bestimmte legale 

und im Alltag gelebte Sachverhalte 

den Spaß am Sex eher in die Rubrik 

»männliche Domäne« befördern. Ein 

solcher Sachverhalt ist die Polyga­

mie. Ihre Praxis ist den Malaien 

(Betonung liegt auf »en«), die qua

Verfassung Muslime sind, erlaubt. Bis 

zu vier Frauen kann ein Malaie unter 

bestimmten, je nach den Gesetzen 

des Bundesstaates geltenden Bedin­

gungen ehelichen. Zu den Bedin­

gungen gehört, imstande zu sein, alle 

Ehefrauen materiell zu versorgen. 

Dies nährte einen eigentümlichen 
Habitus, der sich im Zuge der forcier­

ten Modernisierung des Landes ent­

wickelte: Neureiche Malaien — die 

großen Nutznießer der 1970 eingelei-
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